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Lesepredigt
29. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (22. Oktober 2023)
L1: Jes 45,1.4–6 | Aps: Ps 96,1.3–5.7–10abd | L2: 1 Thess 1,1–5b | Ev: Mt 22,15–21

Als man im Jahre 2002 den Euro als neue Währung einführte, gab es einen kleinen Streit. Man wollte nicht zulassen, dass auf den Euro-Münzen des Vatikans das Bild des Papstes abgebildet wird. Denn, so argumentierte man, Religion habe strikt vom Staat getrennt zu sein.

Erst als man darauf hinwies, dass der Papst auch ein Staatsoberhaupt ist und andere Länder ja auch ihre Könige oder Königinnen auf den Münzen zeigten, wurde nachgegeben.

In vielen Ländern, auch bei uns, sind Staat und Kirche getrennt. Die einen kümmern sich um die weltlichen Dinge, die anderen um die Geistlichen. Und auch Jesus hat dies so gesehen, wenn er sagt: „Gebt dem Kaiser, was dem Kaiser gehört, und Gott, was Gott gehört.“ 

Doch was soll diese Aussage bedeuten – damals und heute?  
Gott und Welt als Gegensatz, die nicht zusammen passen, nicht zusammen gehören? 
Ja und nein. Zum Einen ist schon klar, dass der Staat eine andere Aufgabe hat als wir als Glaubensgemeinschaft und doch geht beides zusammen. Wenn wir heute dem Staat unsere Steuern entrichten – manchmal zähneknirschend – dann erwarten wir auch gewisse Leistungen von ihm, angefangen von den nötigen Sicherheiten durch Polizei und Armee, die nötigen Mittel für Bildung und Erziehung und auch eine verantwortlichen Umgang mit den Geldern, die wir ihm überlassen.

Und wenn man das Gefühl hat, dass unser Vertrauen missbraucht wird, dass nicht verantwortungsvoll gehandelt wurde, dann ist der Ärger verständlich und berechtigt. Und es ist die Frage, ob von Seiten des Staates nicht bessere Kontrollen notwendig wären. Dennoch bleibt ein Vertrauen, dass der Staat durch Gesetze, Vorschriften und Handeln uns eine äußere Sicherheit bietet. Auch wenn es Jesus nicht direkt anspricht, so darf man dies aus dem heutigen Evangelium herauslesen.

Doch Jesus sagt uns auch ganz klar: Das Äußere und das Äußerliche ist nicht das Eigentliche. Zum Leben gehört mehr als Essen und Trinken und die vermeintliche und wirkliche Sicherheit.

Es gehört auch eine innere Verbundenheit und Bindung an eine Macht, die über der zeitlichen Macht steht, ein Vertrauen in etwas und jemand, der nicht gewählt oder bestimmt werden kann. Herrscher kommen und gehen – wie die Geschichte zeigt.

Aber der, der unser Leben im Wirklichen bestimmt und beherrscht ist unser Gott, und dem sollen wir geben, was ihm gehört. Und das ist unser Leben mit all seinen Licht- und Schattenseiten, das ist unser Vertrauen auch dann, wenn es schwer fällt, den Menschen zu vertrauen. Das ist jener Friede, von dem Jesus spricht, dass ihn die Welt nicht geben kann, sondern nur er allein.

Sammelt euch Schätze im Himmel, wo weder Menschen noch Mächte sie euch entreißen können und vertraut darauf, dass da einer ist, der unser Leben kennt und leitet.

So notwendig die materielle Sicherheit ist, so darf davon nicht unser Herz alleine daran hängen und sich alleine darüber definieren. Wir sind mehr als das, was wir auf unserem Konto haben. Bei Gott zählen andere Spareinlagen. 
Im Jahre 1855 machte der Präsident der Vereinigten Staaten einem Indianerstamm das Angebot, ihr Land zu kaufen. Sie selbst sollten in ein Reservat ziehen. Die Indianer verstanden nicht, wie man Land kaufen und verkaufen kann. Nach ihrer Vorstellung kann der Mensch die Erde nicht besitzen, so wenig wie er den Himmel, die Frische der Luft oder das Glitzern des Wassers besitzen kann.
In seiner berühmten Antwort sagte damals Häuptling Seattle unter anderem:

Erst wenn der letzte Baum gerodet, 

der letzte Fluss vergiftet, 

der letzte Fisch gefangen, 

werden die Menschen feststellen, 

dass man Geld nicht essen kann! 

Robert Borawski
